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BeieuchtungSfptegU. mn € neue -fit Fövnr voll
Spiegeln ist neuevdiügS für VeleuchtungSzwecke in Ämvendung
gekommen. Fallen Strahlen einer Lichtquelle auf einen ge¬
wöhnlichen Spiegel , so to-ir - «das Licht nur in ' -bestimmter Rich¬
tung von ihm zurückgeworfen uird kann bloß in Ausnahme¬
fällen so zu BeleuchtungsMecken verwendet werden . Will man
jedoch einen -Raum erhellen , so mattiert man den dazu verwen¬
deten Spiegel zweckmäßig . Die auf ihn fallenden Lichtstrahlen
werden vielfach gebrochen und zerstreut . Der in das Innere
des Glases und auf mit dem spiegelnden Ndetall belegte Rück¬
seite gelangende Teil des Lichtes wird dort reflektiert und ganz
zerstreut wieder in den Raum hinausgegeben . Mattiert man
auch noch die metallische Spiegelfläche , so erhält man ein drei¬
fach gebrochenes und zerstreutes Licht . Mit diesem kann man
einen Raum ähnlich erhellen , wie es das Tageslicht tut , das an
allen möglichen Gegenständen , der Luft usio. gebrochen wird und
dadurS eine ganz zerstreute und gleichmäßige Beleuchtung her -
vorbrmgt .

für unsere Trauen.
Arbeiterinnenschutz . Im Jahre 1911 sind die Vergehen

gegen den Arbeiterinnenschuh ein .wenig gegen das Vorjahr zu-
rückgegangen, aber noch immer ist die Zahl der Uebertretungen
gesetzlicher Bestimmungen sehr groß . Im ganzen -wurden in
19 718 Betrieben Vergehen ermittelt , davon entfielen auf Preu¬
ßen 4067 . Die größte . Zahl stellt das Bekleidungsgewerbe mit

- 3794 . Hier wurden vor allem die Bestimmungen über den
früheren Samstagschlüß umgangen und zwar in 1175 Fällen .
Die Zahl der Bestraften steht aber in keinem Verhältnis zu den
ermittelten Vergehen : bei 14125 Fällen in 10 718 Betrieben
tvurden nur 1007 Personen bestraft . Auf 100 ermittelte Anlagen
Namen also nur 9,4 Bestrafte . Da zudem in den meisten Fällen
die Strafen nicht sehr hoch bemessen werden , darf man sich nicht
darüber wundern , daß noch immer so viele Gesetzesübertretun -
ßen zu verzeichnen sind. — Eine straffe und umfassende Or¬
ganisation der Arbeiterinnen sowie eine schärfere Kontrolle durch
Die Aufsichtsbeamten wird allmählich Wandel schaffen , aber es
wäre zu wünschen , daß die Abnahme der strafbaren Vergehen
sich etwas rascher vollzöge als bisher .

Arbeiterfrauen und Baugenossenschaften. Die Bedeutung
der Baugenossenschaft für die Wohnungskultur , für die Hebung
des gesamten Wohnungswesens behandelt Dr . Dorothea Jacobl
in einem Buche „Die gemeinnützige Bautätigkeit in Deutschland,
ihre kulturelle Bedeutung und die Grenzen ihrer Wirksamkeit"
( Dnncker u . Humblot , Leipzig 1913 ) . Wir lernen die verschie¬
denartigen Formen der gemeinnützigen Bautätigkeit kennen , wie
sie sich den Wohnsitten der Gegend und vor allem den Vermü -
gensvcvhältnissen der in Betracht 'kommenden BevölkerungS-
schichten anzupassen hat . Das Buch gibt manche Anregungen ,
tzußerordentlich störend wirken aber die höchst überflüssigen , hier
und -da direkt gehässigen Ausfälle gegen die Sozialdemokratie ,
die sich die Verfasserin des öfteren erlaubt .

Zu wenig Wert mißt Dr . Jacobi offenbar der Mitwirkung
der Frauen in1 den Baugenossenschaften und ihrer Erzichmrg zur
tüchtigen Genossenschafterin bei . Me wichtig es ist, daß gerade
die Frauen der Arbeiter den Wert der Baugenossenschaft ken¬
nen lernen , muß aber ohne weiteres einleuchtcn . Sie 'haben die
Wohnung in Ordnung zu halten , ihnen fällt das Bebauen des
Gartenlandes zu . Ihre Arbeit gibt also der GenoffenschaftS-
siodelun-g daT äußere Gepräge . Von wenigen tüchtigen sau¬
beren Frauen kann es abhängen , daß die ganze Siedelung einen
freundlichen Eindruck macht , daß allmählich auch die übrigen
Frauen zu Reinlichkeit und Ordnung erzogen werden .

Die Frauen sollten mehr bei der Festlegung der Grundriffe
uird bei der Einrichtung des Hauses gehört werden . Sie können
nicht allein manchen praktischen Wink geben, ste werden auch da-
durch, daß man ihnen ein M itbe sti m m u ngs r e cht gibt ,
stärker an den eigenen Häuschen und weiter auch an der Ge¬
nossenschaft selbst interessiert .

Wieder eine Enttäuschung . Die Hoffnungen der englischen
Frauen , endlich als gleichberechtigte Staatsbürgerinnen aner¬
kannt zu werden , sind vernichtet . Zwar hat man ihre Forde¬
rungen nicht vollständig abgelohnt — es kam überhaupt nicht zur
Abstimmung — aber infolge der Entscheidung des Sprechers
im Unterhause , daß die Wahlreform durch die Annahme verschie¬
dener Anträge , unter ihnen die Frauenwahlrechtsanträge , eine
wesentliche Umgestaltung erlitte , sah sich die Regierung ge¬
nötigt , die ganze Vorlage zurückzuziehen. Sie hätte abwarten
können , ob die Frauenanträge überhaupt angenommen würden ,
und bei einer Ablehnung des Gesetzes weiter zur Beratung
stellen können , aber damit hätte sie ihr Versprechen gebrochen,
eine „unbeeinflußte "

- Abstimmung herbeizuführen . Zudem
mären die Mitglieder des Kabinetts , die sich mit ihrer ganzen
Persönlichkeit für die Frauen eingesetzt hatten , in eine schiefe
Situation gekommen, und es ist zweifelhaft , ob das Ministerium

' chic (FrsLyütterurrg.' wie sie vte Meülfsfion 2loyö GcorgeS unfr
Sir Edward Greys sicher bedeutet hätte , jetzt überstehen könnt?.
Die Frauenvereine selbst plädierten für Zurückziehung des Ge-
setzes, aber sie sind nicht einverstanden mit den Maßnahmen
die der Ministerpräsident Asquith jetzt vorschlägt. Die Ein¬
bringung einer Frauenwahlrechtsbill von einem Mitglied des
Unterhauses hat nicht entfernt die Aussichten wie die Zusatz¬
anträge zur Regierungsvorlage . Die Frauen würden
damit so weit kommen, wie sie schon oft loaren — bis zur zwei-
ten Lesung . Und -selbst wenn ein solches Gesetz alle Stadien
der Verhandlungen glücklich durchlaufen hätte , so wäre d.as
Kabinett nicht verpflichtet , seine Annahme anch im Oberhause
durchzudrücken. — So war wieder einmal alle Mühe und Arbeit
vergebens . Schließlich wird es noch so kommen, daß in Däne¬
mark ohne viel Geräusch . und Aufregung die Frauen das
politische Wahlrecht als etwas selbstverständliches erhalten , wäh¬
rend in England trotz aller Bemühungen die Sache nicht vom
Flecke kommt, weil ein frauenfeindlicher Ministerpräsident die
Zügel der Regierung in der Hand hält .

Die gute Partie . Die Postgehilsinnen haben nicht das Recht
auf unkündbare Anstellung . Selbst wenn sie eine lagere
Dienstzeit hinter sich haben , müssen sie dauernd mit der Mög¬
lichkeit der Kündigung rechnen. Ueber die Gründe zu dieser
Schlechterstellung befragt , erklärte die Postverloaltung in der '

Reichstagskommission, .daß cs Gehilfinnen gegeben habe , die sich'

pensionieren liehen und dann unter Hinweis auf ihre Pension .
Männer suchten . Dadurch sei die Postverwaltung „ kopfscheu"

gcSvovden. —- Die pensionierte Postgehrlfin als gute Parties
Der Ansturm heiratslustiger Männer dürfte wohl kaum so groß
sein , daß das Beispiel einzelner Gehilfinnen zur Nachahmung
verlockte . Die Kommission rvar denn auch verständig genug , in ^
einer Resolution die Regierung aufzufordern , auch die Ge¬
hilfinnen nach bestimmter Dienstzeit unkündbar anzu -
stetten.

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
' ÄUe hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit»

Schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .^
Das Auge und seine Erkrankungen . Bon Dr . Seeligsohn . -

(Heft 33 der Arb .-Ges .-Bibliothek .) Verlag Buchhandlung Vor- ,
wärts , Paul Singer G . m . b . H ., Berlin SW . 68 . Der erfahrene ^
Augenarzt behandelt in klarer , gemeinverständlicher Sprache den ;
wertvollsten Sinn -des Menschen, seine Lage und seinen Bau ,
Sehen beim normalen , kurzsichtigen und weitsichtigen Auge, die ,
Augenentzündung der Neugeborenen , die heute noch mehr als, '

10 Prozent aller Erblindungen verursacht , die skrophulöse Augen- .
entzündung , welche so verbreitet unter den Arbeiterkindern
so viele von ihnen im Sehen , in der Berufswahl beschränkt, die -
Berufskrankheiten des Auges : Verletzungen , BindehautlatarM
und innere Angenerkrankungen . Am Schluß bilden kürzere Ab-'

schnitte über .das Trachom (die Körnertraukheit oder äöttfjHfdje )
Augenentzü .nduilg ) , über Geschlechtskrankheiten und Allgemein-
erkrankungen in ihren Beziehungen zum Auge, über den Star, '
über 'Altersveränderungen am Auge und über Störungen de- :
Sehens -durch Tabak und Alkohol .

Ein Durchschnitt durch -dad- Auge erleichtert das Verständnis ,
des Textes und dürste mit zur Ausbreitung des Heftes in un - '

seren Arbeiterkreisen beitragen .
Der Preis ist tvie bei allen bisher erschienenen Heften der '.

Arbeiter -Gesiurdheits -Bibliothek 20 Pf . In befferer Ausgabe '

50 Pf . Vorrätig halten es Parteibuchhandlungen .

Ueber ein geologisches Naturwunder in Deutschland berich- .
tet das soeben erschienene 4 . Heft der illustrierten HalbmonatS -'

schrist „Das Wissen "
. Es ist dies der Eichener See in '

.
Baden , der nach längerer Zeit augertblicklich wiederum er-i
scheint . Jahrelang versiegte der gcgcnivärtig 3 Meter tiefe See »

vollständig , bis er infolge unterirdischer Wasserzuläufe wieder ^
zutage tritt . Der Artikel schildert, durch Abbildungen Heran- '

schaulicht , Lage und Vorgänge dieser geologischen Merkwürdig - j
keit. Bon allgemeinem Interesse ist ein zweiter Aufsatz des be¬
kannten Leiters des Ehemischen Instituts der Kaiser Wilhelm ,
Gesellschaft, Professor Tr . Willstädter , über Chlorophyll, in dein '

die organische Verwandtschaft Mischen Menschen- und Tierbluh
einerseits uird dem grünen Lebenssaft der Pflanzen , item;
Chlorophyll, andererseits nachgewiesen und über die willkürliche,
Erzeugung des Chlorophylls berichtet wird . Ein toeiterer eben -'

falls illustrierter Artikel behandelt die kulturhistorischen Merk¬
würdigkeiten der Nieswurz . Besonders reichhaltig ist dies -,
mal die wissenschaftliche und technische Rundschau der genannten .
Zeitschrift , die an die Mitglieder der Vereinigung „Die Wissen -,
schaft für Alle" unentgeltlich gesandt wird und für Nichtmitglie -.
der bei jedem Postamt zum Bezugspreise von 1,50 Mk . viertele
stchrlich erhältlich ist . Wegen Mitgliedschaft wende man sich an
die Geschäftsstelle der Bereinigung „Die Wissenschaft für Alle ",
Berlin M . 9 , Potsdam -? vstraße 124/125, .

Uillerbaltimgsdlrm rum Oo \K $ m \ mü .
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Der Völkerkrieg der Fürsten
ww — 1Sf6 .

Von Kurt Eisner .
1 . Kapitel : DerAbfall .

, III .
Die englische Landung .in Deutschland Sil erreichen , ge¬

lang Gneisetwus Bemühungein nicht ; Alles ibas er bei
dem allgemeinen „Geistesstupor " anszurichten vermochte ,
war , daß sich England — Mitte Januar 1813 — endlich
bereit erklärte , die Geldmittel für eine in russischen Dien¬
sten stehende deutsche Legion , etwa 10 000 Mann , herzu¬
geben . Auch bewilligte England Ende Januar Gneiseuau
endlich die Mittel , die Garnison von Colbevg in Sold zu
'nehmen und von diesem Stützpunkt aus die militärischen
Operationen , zu leiten . Damals hatte Jork bereits die
russische Besetzung Preußens herbeigeführt .

Am 30 . Dezember 1812 hätten Jork und der russische
Generalniajor Diebitfch , in der Poscherumschen Mühle , jene
Konvention unterzeichnet , deren zweiter Artikel das preu¬
ßische Korps verpflichtete , „bis zu den eingehenden Befehlen
Sr . Majestät des Königs -neutral stehen zu bleiben , wenn
Höchstgedachte Se . Majestät den Zurückmarsch des Korps
zur französischen Armee befehlen sollte , wählend eines
Zeitraumes von zwei Monaten nicht gegen die kaiserlich
russische Armee zu dienen " .

Schon der Wortlaut dieses Vertrags zerstört all die oft
versuchten Bemühungen dienstwilliger Geschichtsschreiber,
zu beweisen , daß Jork in geheimem Einverständnis mit
dem König von Preußen gehandelt habe , daß es sich also
um keinen Bruch des Fahneneides und um keinen H'

och-
verrat gehandelt hat . War doch durch den Artikel zioer
sogar bestimmt , daß selbst in dem Falle , wo Friedrich
Wilhelm III . befehlen sollte , sich an die französische Armee
wieder anzuschließen , -das -preußische Korps sich weigern
sollte , bis zum Ende Februar die Waffen gegen Rußland
zu führen : -ein förmlicher vertragsmäßig vereinbarter
Waffenstreik .

Ein Biograph Jorks glaubt die Vorwürfe einzelner
Ueberpatrioten in der Geschichtsschreibung zurückweisen
zu müssen , die Jork vorgeworfen haben , daß er sich mit der
Neutralität begnügt und nicht sofort ans Seite der Russen
losgeschlagen hatte . „ Es war viel und war genug für
den Offizier und den Mann , daß er sich formaler Beden¬
ken des Dienstes entschlug, " bemerkt dieser Verteidiger
Jorks . Eine sehr feine Wendung , den Bruch des Fähnerv-
eides und die Auflehnung gegen die Befehle des Kriegs¬
herrn als formale Bedenken des Dienstes zu würdigen .
Neuerdings wurde die Handlung Jorks mit dem Satze
verherrlicht : „So dachte Jork , als er sich unter denr gewah
tigen Zwange der Verhältnisse zu denr Entschlnsse durch¬
rang , das ihm vnvertwute Korps vor des Restes der gro¬
ßen Armee zu retten und wieder unter den Oberbefehl
des Königs zu stellen .

" Diese Säkularverherrlichung be¬
ruht auf zwei sehr wesentlichen Jrrtümern . Einmal war
bas preußische Korps nicht im mindesten gefährdet . Zwar
war es von dem unter Macdonald stehenden Truppenteil
um den 20 . Dezember getrennt worden . Russische Trup¬
pen chatten sich dazwischen geschoben. Aber es hätte kaum
Mühe gekostet, di'e Russen , die in denr ganzen Feldzug
1812 nur verstanden - hatten , Wehrlose hinzuschlachten, zu
durchbrechen. Die Preußen , die am wenigsten unter den
Unbilden des Rückzugs gelitten chatten , chatten die Russen

von jeder Grenzuberschreituug abhalten können : es ivar^
Jorks militärische Pflicht -gewesen , diese Aufgabe zrr leisteil .
Aber er l>atte ja nur auf den Augenblick gewartet , wo di^
französische Armee ohnmächtig wäre , seinen Uebertritt zu
den Russell zu verhindern und zu ahnden . Der zweite Irr¬
tum der erwähn 'ten Lobrede ist die Arrstcht, daß Aork das
preußische Korps wieder unter den Oberbefehl Friedrichs
Wilchelms HI . gestellt

'
hätte . Er hat es im Gegenteil , trcufr

den Lehren Arndts , dem eigenen Köllig entfremdet und?
dem feindlichen Monarchen , dem Zaren , rmterstellt . ;

Ist sonach an der rechtlichen Bedelttnng der Aorkschen '
Tat kein Zweifel möglich , so ist sie auch moralisch keines ^
Wegs allzu rühmlich . Selbst preußische Offiziere einpfau -s
den danwls die Handlungsweise als verwerflich , daß;
Uork seinen Vorgesetzten Macdonald -in demselben Augen ^
blick verriet , als die Armee nicht durch eigene Schuld , son¬
dern durch die Schrecken der Elemente in die furchtbarste.
Lage geraten war , in dem jemals ein Heer sich befunden ?

Aork hatte Macdonald feinen Entschluß in einein Brief
mitgeteilt , in dem es höhnisch heißt : „Die künftigen Bege¬
benheiten , Folge der Verhandlungen , welche zwischen den
kriegfiihrenden Mächten stattfinden ntüssen, Werden über
das Schicksal der Truppen entscheiden.

" In seinen
inoiren hat später Macdonald die Handlung Aorks
dem einen vornehmen Satz erledigt : „Der General rüstete
eilten Verrat , wie . er keiin Beispiel in der Geschichte hat .

"

In der Tat , jeder rechtliche wie jeder ittoralische ReU
tungsversuch ist unmöglich . Die einzige Betrachtnitgs -j
weise , durch die Man dem imtnerhin energischen Entschluß
Jorks gerecht werden kann , ist die rein politische Würdi «
giurg . Die Kimst der Politik ist , Tatsachen schaffen : und
weinn diese Tatsachen die Zwecke erreichen , um deretwillep
sie vollzogen ivaren , so ernteteii ste getne-itchin den Rnhtn
-der Nachwelt ; nur soll inan weder von Recht itoch Moral
reden . , , , ^

Das erste Schreiben , in dem Jork seinem König seines
Schritt mitteilte , schloß : „ Ew . Majestät lege ich willig
inemen Kopf zu Füßen , Ivett-n ich gefehlt haben sollte ; ichj
würde mit der freudigen Beruhigung sterben , wenigstens
nicht als treuer Untertan und wahrer Preuße gefehlt zu
haben .

"
^ |

„Jetzt oder nie ist der Zeitpunkt , wo Ew . Majestät sich
von den übermütigen Forderungen eines Aliiertetl los -

reißen kömten , dessen Pläne mit Preußen in ein mit Recht
Besorgnis «erregendes Dunkel gehüllt Waren , wetm dak̂
Glück ihtn treu geblieben lväre . Diese Ansicht bat ruich ge¬
leitet . Gebe der Himmel , daß sie ztmt Heile des Bader'
landes führt .

"

Friedrich Wilhelm III . ließ Jorks Brief zu seiner esiw"

neu Rechtfertigiing niitteilen ; nur änderte er den erste '/

Absatz und strich den zweiten . Jork war so wenig bereist
dem König willig seinen Kopf zu opferii , daß er sich nicht
einiiml seiner vom König beschlosseneit Absetzuttg fügte .
Friedrich Wilhelm III . ließ öffentlich erklären — durch die

Spenersche Zeitung vom 10 . Jantiar — daß er die Kon :'
vention von Tatiroggen nicht ratifiziert habe , sondern so¬
fort JorkK Absehuiig verfügt ltabe. Er schickte anch seinen
Flügeladjntanten nach Königsberg , um die Verhaftilitg
Jorks vorztuiehinen . Die Russen ließen ihn 'aber gar nich^
zu Jork und inr übrigen erklärte der General trotzig , daß
er keine Verhaltungsbefehle durch Zeitungen entgegen -j
nehme und weiter fortfahren werde , seine Ftlnktione -u
auszuübeii .

Friedrich Wilhelm III . hatte ditrchatis nicht etwa , unh
Napoleons Zorn zu beschwichtigen , die wirktrugsloseni
Maßnahinen gegen Jork verfügt . Der Uebergatrg - 'de^
preußischen Korps zur russischen Armee war nicht nur ohne^
Wissen und Willen des Königs geschehen, sondern durch- ',
kreuzte auch seiue Politik , die auf Erhaltung und Befestr-^

gilng des Bündnisses mit Napoleon aerichtet war . An ein -etf



_ 0cgen itöaperean badjte er frli *
tangier &ac?>enber & treffen SFhfcfyauutve Mir , Napoleon
tviirbe in ferner gegenwärtigen Älage bereit sein,- Preußen
Konzessionen materieller Art zu machen . Wäre damals
Napoleon bereit gewesen -, Preußen etwa Gebietserweite¬
rungen zuzu gestehen , so hätte sich Friedrich Wilhelm III .
niemals von ihm abgewarrdt .

Der preußische König hatte keinerlei Staatsbegriffe ,
jer faßte alle Dinge ganz persönlich privatwirtschaftlich auf .
So grämte ihn auch 1807 im Frieden zu Tilsit nicht sowohl
die Zerstückelung des preußischen Staates als vielmehr
das Unglück , daß nicht nur seine polnischen, sondern auch
feine linkselbischen Privatdomänen in Verlust kamen . Da¬
mals hatte auch seine Gemahlin Luise schluchzend ihre
Schinerzen denr Papier anvertraut : „Kaiser Napoleon

nimmt die Domänen des Königs in Besitz und läßt sie sich
durch Personeil , die er dazu bestimmt , administrieren . Wir
Haberl alles verloren . Leben tun wir noch, und dieses Le¬
ben weniger unailgenehm zu machen , kann jetzt unser ein¬
ziger Trost sein .

" Vor allem lvollte dainals das Königs¬
paar aus den Sümpfen Ostpreußens heraus , und deshalb
und um die Domänen zu retten , wollte Luise durchaus nach
Paris zu Napoleon fahren . Stein hatte sie nur mit Mühe
davon zurückgehalten . Nicht verhindern aber hatte Stein
können, daß die Heldin der tränenvollen Kostüniprobe in
Tilsit noch nach jener Demütigung , am 4 . November 1807 ,an Napoleon einen Brief schrieb , in dem sie den kotenspros-
seneir Teufel anflehte , nach Berlin zurückkehren zu dür¬
fen : „ Ich weiß aus eigener Erfahrung und aus allen
Aeußerungen über mich , daß sie sich für meine Person in¬
teressieren . Ew . Majestät kennen mein Vertrauen zu
Ihnen ; ich habe Ihnen darüber in Tilsit gesprochen und
ich schmeichle mir , daß Sie diesmal der Stimme Ihres
Herzens folgen und Preußen , dem König und mir das
Glück zurückgeben werden , ein Glück, dessen Wert wir
doppelt schätzen werden , wenn wir es aus den Händen Ew .
Majestät empfangen " .

So dachte auch Friedrich Wilhelm jetzt nicht an irgend¬
welche nationale Erhebung des Volkes, sondern nur , auf
welche Weise man die ungünstige Lage Napoleons zu¬
gunsten des preußischen Königshauses ausnützen könnte .Und der preußische Landesvater spann in diesen Tagen
patriotischer Gärung ganz gemütlich Heiratspläne zwi¬
schen seinem Sohne und einer Dame aus dem Geschlechteder Bonaparte . In einen ! sehr merkwürdigen Berichte des
französischen Gesandten am Berliner Hofe an den fran¬
zösischen Minister des Aeußern , vom 12 . Januar 1813,werden diese Heiratspläne sehr eingehend erörtert . Fried¬
rich Wilhelm IH . , das geht aus dem Bericht hervor , hoffte
aus solcher Verbindung die Wirkung , daß Napoleon ihn
„ zum Teil wieder in seinen alten Glanz " einsetzen würde .Der König versicherte ferner durch den französischen Ge¬
sandten Napoleon auf das bestimmteste, „daß er durch
nichts in seinem politischen Systeme irre gemacht werden
könnte," man müsse alles mögliche anwenden , um jede Art
von Mißtrauen Frankreichs , die in betreff Preußens statt¬
finden könnte, zu tilgen . Allerdings seien die meisten
preußischen Untertanen gegen die Franzosen aufgebracht ;
wegen der . ihnen auferlegten Lasten . Aber wenn man sie
nicht durch unerschwingliche Forderungen zum äußersten
treiben würde , so würden sie keine Gelvalt brauchen . Der
Gesandte führt wörtlich folgende Aeußerung des preußi¬
schen Königs an : „ Man darf sich über das nicht wundern ,was an Orten vorfällt , wo der Feind hinkommt ; aber an
eben denselben Orten haben doch die Behörden und die
Einwohner die französische Armee auf das beste bewill -
konrnlnet, und alle ihre Leiden geduldig ertragen ; dies
beweist die Reinheit meiner Gesinnungen und den Gehor¬
sam gegen meine Befehle . Ich glaube bestimmte Anzei¬
chen zu haben , daß Oesterreich bei seiner Verbindung mit
Frankreich fest aushalten wird . Wäre dies aber auch nichtder Fall , so . ist meine Lage von der Lage dieser Macht
sehr verschieden. Ich bin der natürliche Verbündete Frank¬
reichs . Bei der Veränderung des Systems würde ich nur
meine Lage verschlimmern und den : Kaiser das Recht
geben, mich als Feind , und zwar mit Grund , zu behandeln .Ich weiß wohl , daß es Narren gibt , welche Frankreich
zu Boden geworfen glauben ; sie werden aber sehen, daß
xs in kurzer Zeit ein ebenso schöne Armee von 300 000

Sfl&mt anfgeftvTft hupen wird , wie die erfte war .
fffaube, ban sie noch schlimme Augenblicke und Opfer zu>
bringen haben werde. Ich werde , was nur immer . zu tra¬
gen ist, erdulden , um die künftige Ruhe und Wohlfahrtmeiner Familie und meiner Völker zu sichern . Sagen Sie
dem Kaiser , daß ich nur in Beziehung auf Geld keine
weiteren Opfer mehr bringen kann ; wenn er mir
aberGeld gibt , so kann ich noch 50 - bis 60 000
Mann für seinen Dien st ausheben und be¬
waffnen .

"
Schließlich kam der König auch noch auf die Heirats -

pläne zu sprechen . Er sei als Familienvater nicht sehr
geneigt , eine Verbindung aus bloß politischen Rücksichten^
eingehen zu lassen . Er wäre dazu bereit , „wenn er sehr
bedeutende Vorteile und von solcher Beschaffenheit dabei
erblicken sollte, daß dadurch die Monarchie zu einem
höheren Rang erhoben würde , als den sie gegenwärtig
behaupte " .

Das lvaren die wirklichen Anschauungen Friedrich Wil¬
helms . Das schloß nicht aus , daß gleichzeitig insgeheim
von ihm und seiner Regierung mit allen Höfen gegen
Napoleon konspiriet wurde . Das war seit jeher
preußische Politik , alle mit allen zu ver¬
raten .

Die Kriegspartei am preußischen Hofe war bemüht ,den König vor allem dem französischen Einflüsse zu ent -»
ziehen . Denn die ganze Mark war von Franzosen besetzt.,Man fand ein sehr einfaches Mittel . Eines Tages wurde
dem König die eigens erfundene Räubergeschichte erzählt ,daß die Franzosen beabsichtigen, ihn zu verhaften . Sofort
entschloß sich Friedrich Wilhelm , zu flüchten und sich in
die einzige Provinz zu begeben , die nach dem 1812 mit
Frankreich geschlossenen Vertrag von französischer Besetzung-
frei geblieben war : nach Schlesien . Am 21 . Januar 1813
verließ der König mit dem Kronprinzen Berlin , tun seine
Residenz nach Breslau zu verlegen .

'
Genau einen Monat später verließ ein anderer deutscher

Landesvater seine getreuen Untertanen , der anhänglichste
Trabant Napoleons , der König von Sachsen , der öffent¬
lich seinem Volke verkünden ließ , daß er der Zeitumstände
wegen gezwungen sei , die Residenz auf einige Zeit zu ver¬
lassen . Der Sachse reiste Srst nach Regensburg , dann nach
Prag . Er wollte dem Vergnügen entgehen , die verbün¬
deten Kosaken und Preußen in seiner Residenz zu begrüßen ^.

Berlin aber sollte statt seines Königs bald die ersten
Befreier Deutschlands kennen lernen . Am 19 . Februar
streifte ein Trupp Kosaken die Stadt und feuerten ein Ge-'
schütz ab , dessen Kugel ein Haus der Königstraße traf , ohne
weiteres Unheil anzurichten . Weitere russische Truppen '
folgten . Wie diese Befreier aussahen , schildert Karl Fried¬
rich von Klöden in seinen Jugenderittn -erungen «gar an¬
mutig : „In ! Lustgarten standen einige russische Regimen¬
ter Infanterie , kleine Menschen, jämmerlich und elend von
Gestalt , dumm und tierisch aussehen 'd. Gieckg verschlangen
sie die Zwiebeln , die wir ihnen brachten ; mx dem einen
Ende der Reihen ertönte ein . einförmiger Gesang in einer '
Molltonart mit wunderlichen quiekenden Zwischentönen ,am andern Ende erhielt ein Kerl Stockprügel . Gegen die
Franzosen stachen diese Soldaten gar sehr ab . Auf den
Schloßhöfen lagen die Kosaken an den Wänden umher und
suchten sich höchst unbefangen gegenseitig das Ungeziefer
ab . Das Haus , in welchem ich wohnte , erhielt sechs Ko '̂
saken zur angenehmen Einquartierung . Es stand denk
Wirte auf dem Hofe eine Stube leer , und wir Bewohnet
des Hauses waren Lbereingekommen , unsere Einquartie ^
rung dieser Art hier hineinzulegen und sie gemeinschaft¬
lich zu verpflegen . Die sechs Kerle wurden sehr lustig , da
sie viel Branntwein begehrten und erhielten , aber nach
einigen Stunden schwamm die ganze Stube und man
konnte vor Ekel nicht hineintreten .

"

lieber KMr-eniW»ers»che frnMniiifdj«Tiere
in unserer deutschen Heimat handelt ein kleiner Aufsatz ^
der vor einiget Zeit in verschiedenen deutschen Zeitungen
stand . Ich möchte voc tervrtigen Versuchen, wie sie hier
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BNgeregt toesfcm , ernstlich warnen . In den meisten Fäl¬
len werden die UntornehmÄr , die rmfno heimatliche Tier¬
welt bereichern wollen , bitter enttäuscht werden . Die
exotischen Tiere , an andere Nähruwgs - und Klinraver -
hältn 'isse gewöhnt , gehen fast immer nach kurzer Zeit ein ;oder sie verschwinden , verlieren sich, ohne daß man so recht
die Ursachen angeben kann , und eine ganze Menge Geld ,Arbeit und Mühe ist mit ihnen dahin . Was fremd -
iändrscheVögel betrifft , so können wir eigentlich nur
et ne wirklich gelungene Einbürgerung anführen ; das
ist die des F a s a n s , den schon Karl der Große auf seinen
Landgütern gepflegt hckben soll und der sich im Laufe der
Zeit unter dem Schutzs der Jagdgesetze sein Bürgerrecht
fast in ganz Deutschland vollkommen erwarben hat . Auch
sonst war man in Jägerkreisen wiederholt bemüht , die
Arten des Wil ^ geflügels zu vermehren ; aber die Erfolge
find gering geb 'liieben . Die Einbürgerung des südeuro¬
päischen Rothuhns z . B . ist nur im Hannoverschen
einigermaßen gelungen ^ auch verspricht man sich dort ,ebenso in der Eifel , von dev Einführung des schottir -
schen Moorhuhns einen gewissen Erfolg ; dagegen
hat sich die des amerikanischen Wildputers auf Rü¬
gen , in Mecklenburg , Ostpreußen , hm Werra gebiet , int
Altenburgischen u . tt. O . wenig bewährt — man hart
kaum noch etwas davon ; in Oesterreich und Ungarn aller¬
dings hat man bessere Erfahrungen gemacht. Gegen
derartige Akklimatisationsversuche mit jagdbarem Will »,das ja stets unter genauer Kontrolle steht, wende ich mich
nun ebenfvweniig, wie etwa gegen die Einführung der
Straußenzucht in der Lüneburger Heide , wovon öfters gq-' redet wird , vorausgesetzt , daß es sich dabei nicht um irgend
ein Naturschutzgebiet handelt . Aber unsere s r e i l e -
btznde Vogelwelt durch Akklimatisation fremderArten bereichern zu wollen , das halte rch für kein erstre¬
benswertes Ziel . Erstens fehlt uns die Erfahrung darü¬
ber , ob durch dke Fremdlinge nicht etwa nützliche heimischeArten verdrängt werden ; zweitens bürgt uns niemand
dafür , daß die Exoten nicht zu einer währen Plage für
Land - und Forstwirtschaft , für Garten - und Obstbau wer¬
den , drittens aber , und das ist mir die Hauptsache , bringendie Ausländer , so nett sie auch sein mögen , selbstverständ¬
lich einen «ganz fremden Zug in unsere heimische Vogel¬
welt , einen Mißklang , sine Disharmonie . Jedes Tier
paßt eben nur zu der Gegend , wo es von jeher seine Heimat
hat , nicht aber zu jeden! beliebigen LandschaftsbÄd . Affenund Kakadus gehören ebensowenig in den deutschen Wald ,wie chinesische Sonnenvögel auf unsere Friedhöfe oder
Wellensittiche in unsere Obstgärten . Macht es jemand
Freude , seinen Park mit dieser oder jener ausländischen
Vogelart zu bevölkern , so ist das natürlich seine eigene
Sache , solange die Vögel nicht auf ftemdes Gebiet über -
gehen . Ich habe auf einen ! Gut nahe bei Görbitz hundert
und rnchr Kanarienvögel gesehen, die im Park
ihre , zahlreichen Nester hatten und selbst bei strenger Win¬
terkälte von den WipfÄln der hohen Bäume herab ihren
Kunstgefang hören ließen . Es wird kaum einmal ein
Vogel entwischt sein , weil der Park von stundenweit sich
dehnenden Feldern umgeben war . Ganz eigenartig wirkte
hier in freier Natur die Erscheinung unseres singenden
Stubengenofsen ; aber ein paar Zaunkönige mit ihrem
rollenden Schlag und ihrer Jubelfanfare wären mir doch
lieber gewesen . In der sächssischen Larffitz hat Herr v.
Pro sch seinerzeit eine ganze Anzahl fremdländischer
Vögel gehalten , die frei ein - und ausflogen : außer Kvna -
rien besonders domestizierte Lachtauben , oftindrsche Perl¬
hatstauben , afrikanische Band -Amadinen , amerikanische
Kardinale und Hllttensävger , endlich auch BlumeUäu -
unid Mönch

'
ssittiche, die gleichfalls aus der Neuen Welt

stammen . Zu einer wirklichen Einbürgerung ists freilich
nicht" gekommen, obgleich all die genamrteni sich gut an das
ungewohnte Klima gewöhnt hatten . Vielleicht wäre eine
solche mit den schönen Mönchsfittichen auch gelun¬
gen, wenn nicht die Behörde ein Verbot eingelegt hätte .Die Papageien unternahmen nämlich meilenweite Aus¬
flüge in geschlossenen Trupps und richteten an den Blaftr-
und Blüt 'enknospen der Obsthäume sehr großen Schaden
an . fodä 'ß die preußischen Nachbarn , denen derartige Be¬

suche regelmäßig abgestattet wurden , über dle
Papageien " weidlich schimpften und Einspruch erhvd^W e I l m ] i i 1 1 d) e , in Massen freifliege ad , wü ^ er )
ebenfalls für Felder und Obstgärten eine wahre Land¬
plage fein . Es dürfen eben solche Versuche nur hie und
da im Kleinen und nur solange unternommen werden ,als man noch. Wenn ich so sagen soll, Herr der Lage ist.
Unserer Heimat oder durch das Herbeirufen der burrtge -
kleideten Hilfstruppen aus fremden Ländern ein neues
Vogelbeben zu verleihen , uns gewissermaßen mit tropischen
Genüssen umgeben zu wollen , das ist eine widersinnige und
auch gefährliche Idee . Ich halte es nicht für wünschens¬wert , daß auf unfern Friedhöfen neben Amseln auch chine¬
sische Sonnenvögel ihre fremde Stimme erheben , und
wenn irgendwelche bunte Zwergsittiche dort herumklet -!
terten , würde ichs auch nicht .gerade geschmackvoll finden .An internationalen - Bestrebungen ist unsere Zeit reich ge¬
nug , wir brauchen solch Weltbürgertum nicht auch noch in
bet Vogelwelt zu fördern . Es sind ganz andere Aufgaben ,die dem Vogelfrxund erwachsen. Erhaltung und Venneh -
rung unserer heimischen Vogelwelt , 'das muß die
Losung sein ! Wie män dieser Aufgabe gerecht wird , habe
ich schon oft und oft auseinandergesetzt . Handelt es sichaber um den Wunsch, einen Vogel, der aus einer Gegend
verschwunden ist , wieder anzusi 'edekn , so ist das eine ganzandere Sache , als die AMmatifationsversuche mit Exo¬
ten , die glücklicherweise fast immer nur Versuche bleiben .
Wenn man beispielsweise bestrebt ist, in unserm großen
Garten die Nachtigall wi^ er dauernd heimisch zu.
mckchen , so wird das jeder Naturfreund mit großer Freude
und Dankbarkeit begrüßen und »gern auf alle tropische
Farbenpracht und alles fremdländische Gezwitscher ver¬
zichten. Martin Braeß .

(Aus der Dürer -Bundes -Korrespondenz .)

Allerlei.
Der größte Raddampfer der Welt war bislang „City osiDetroit III .

"
. Dieser wird in seinen Abmessungen durch einen

im letzten November vom Stapel gelaufenen Dampfer J&tt
and Bee " weit übertroffen, der für den Personenverkehr auf dem
Erie^ ee Kwischen Cleveland und Buffalo (unweit der Niagara-
Fälle) bestimmt ist. Das Schiff kann bis zu 6000 Fahrgäste an
Bord nehmen. Für,1500 find auch Schlafgelegenheiten vorhan¬den. Es sind 500 Kabinen, von denen 62 sogar eigene Bade¬
zimmer besitzen . Der Dampfer ist 1b2,4 Meter lang und über
den Radkästen fast 30 Meter breit. Im vollbeladenen Zustande
hat er einen mittleren Tiefgang von über 7 Meter ; seine Wasser¬
verdrängung beträgt 7700 Tonnen. Seine VöOOpferdrgen Ma >
schinen geben ihm eine Geschwindigkeit von 22 Knotern Um dab
Einlaufen in die Häfen bei Nacht zu erleichtern , ist ein Schein¬
werfer von einem Meter Durchmefser vorhanden . Zum Verkehr
auf dem Schift ist ein Telephonnetz mit 500 Anschlüssen vor¬
handen . Der Dampfer kann außer den Personen noch 1600
Tonnen Eilxplt aufnehmen, die mittels geeigneter Lade- und
Löschvorrichtungen sehr schnell bewältigt werden können. Zwar
kostet ein Raddampfer cm Bau und Unterhaltung mehr als ein
Schraubendampfer gleicher Aufnahmefähî eit, ccker "da sich die
Raume besser ausnutzen kaffen, wurde doch die Bauart des Rad¬
dampfers gewählt.

D «S arme Gericht ! „Das Gericht wolle erkennen, der Be¬
klagte fei schuldig, mir für die von mir für ihn an die in
dem von ihm zur Bearbeitung übernommenen Steinbruche
beschäftigt gewesenen Arbeiter vorgeschoffenen Arbeitslöhne Er¬
satz zu leisten." So lautet das Klagebcgehven eines Rechtsan¬
waltes aus jüngster Zeit. Das arme Gericht , das aus diesem
Fürdrevonmirfürihnandieindemvonihmkauderwelschklug werden
muß ! Am richtigsten wäre es, wenn es dem Rechtsanwalt dav-
auf schriebe, er sei es der Würde der deutschen Sprache und der
Würde des Gerichts schuldig , sich für die von ihm an dem für
ihn zur Anbringung von Klagebegehren zuständigen Gerichte an-
zubringenden Klagebegehren der Dienste eines des Deutschen
nicht unkundigen jungen Mannes zu bedienen , der ihm für daS
für die von ihm für ihn für seine Kunden in Anwendung zu
bringenden Schvistsätze erforderliche verständliche Deutsch mit im
besten Sänne wohlgäneintem Rate an die Hand zu gehen die
Fähigkeit und Möglichkeit hätte. Denn es bleibt dabei : Wurst ,wieder Wurst ! Und wer mir in unverständlichem Deutsch
schreibt, der verdient, daß ich ihm mit Gleichem diene. tSvrach-
eae des Ällgem. D . Svrackürereins .)
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